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P e t e r CSENDES 

Seit der Gründung des Verbandes österreichischer Archivare im Jahr 1967 wurde 
die Frage der Ausbildung innerhalb der Standesvertretung immer wieder themati
siert.1 Diese Diskussionen sind aus der letztlich unvermeidbaren Diskrepanz zwi
schen Theorie und Praxis zu erklären, die jeder Ausbildung schulischen Charakters 
immanent ist. Dazu kommt, daß die Berufsinhalte und Anforderungen oft schnelleren 
und stärkeren Wandlungen unterworfen sind, als diesen ein Ausbildungsmodus 
angepaßt werden kann. So erlebt auch derzeit wieder die traditionelle Ausbildung der 
österreichischen Archivare am Institut für Österreichische Geschichtsforschung eine 
Neugestaltung, zumal sich der Ausbildungskurs in einer veränderten Studien
landschaft positionieren muß, aber auch im Archivwesen die Anstellungsbedingnisse 
die überkommenen Traditionen verlassen.2 

Man geht und ging stets davon aus, daß die Anforderungen, die an den Archivar 
gestellt werden, außerordentlich vielfältig sind, die Ausbildung daher auf diese 
Vielseitigkeit hin auszurichten wäre. Wie das allerdings gewährleistet werden könnte, 
darüber gingen und gehen die Ansichten auseinander. Zu diesem Thema soll hier eine 
historische Reflexion beigesteuert werden.3 

Seit dem Jahr 1882 sind Absolventen des Instituts für Osterreichische Geschichts
forschung am Archiv der Stadt Wien4 tätig, seit 19195 ist die Absolvierung des 
Ausbildungskurses für den höheren Archivdienst Erfordernis für die Anstellung, seit 
1952 für die Definitivstellung. Es ermöglicht wohl allein eine Gegenüberstellung des 

1 Vgl. Richard BLAAS, Der Archivar und seine Berufsausbildung, in: Scrinium 1 (1969), 7ff., DERS., 
Reformvorschläge zur Archivarsausbildung, in: Scrinium 6 (1972), 20ff.; Walter Goi.DINGER, Die 
Anstellungserfordernisse für den höheren Archivdicnst, in: Scrinium 2 (1970), 37ff. 
2 Vgl. Kärntner Landesarchivgesetz, Landesgesetzblatt für Kärnten, Nr. 40/1997; Scrinium 52 (1998), 246ff. 
3 Ich habe dieses Thema am 22. März 1985 in einem Institutsseminar am Institut für Osterreichische 
Geschichtsforschung behandelt. Jener Vortrag bildet die Grundlage dieses Beitrags. 
4 Seit 1969 Archiv der Stadt und des Landes Wien, seit 1973 Wiener Stadt- und Landesarchiv; zur 
Geschichte des Archivs vgl. Herbert TSCHULK, Die Entwicklung des Wiener Stadtarchivs zur wissen
schaftlichen Anstalt. Von den Anfängen bis zum ausgehenden 19. Jahrhundert, phil. Diss. Wien 1980 
(maschinschriftl.), DERS., Vom Archivregistrator zum Archivorganisator. Zur Geschichte des Wiener 
Stadtarchivs, Wiener Geschichtsblätter, Beiheft 3, 1989, und Ferdinand OPLI., Geschichte des Wiener Stadt-
und Landesarchivs (= Veröffentlichungen des Wiener Stadt- und Landesarchivs, Reihe C, Heft 3), Wien 
1994, mit einem biographischen Anhang; zur Geschichte des Instituts vgl. Alphons LHÜTSKY, Geschichte 
des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 1854-1954 (= MIÖG Erg. Bd. 17), 1954; zur 
Entwicklung des Lehrgangs vgl. vor allem Othmar HAGENEDER, Die wissenschaftliche Ausbildung der 
österreichischen Archivare und das Institut für österreichische Geschichtsforschung, in: Archiv für 
üiplomatik 27 (1981), 232ff., sowie DERS., Die wissenschaftliche Ausbildung der österreichischen 
Archivare, in: Scrinium 36/37 (1987), 239ff. 
5 Wiederholt 1952 (Beschluß des Stadtsenats vom 18. Nov. 1952). 
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Bildungsangebots und der beruflichen Aufgabenstellung eine annähernd sachliche 
Beurteilung des Verhältnisses zwischen Ausbildungsstätte und Berufsausübung.6 

Wenn hier das Wiener Beispiel im Mittelpunkt der Betrachtung steht, bedeutet das 
nicht, daß Wien eine exemplarische oder exzeptionelle Entwicklung erfahren hat. Im 
Gegenteil, ein Vergleich der Berichte anderer Landesarchive zeigt immer wieder 
Parallelen, sowohl bei den Problemen als auch bei deren Bewältigung. 
Glücklicherweise hat in jüngster Zeit die enge Kooperation zwischen den Archiven 
auf allen Ebenen und im Rahmen des Verbandes österreichischer Archivare - der dem 
Jubilar außerordentlich viel zu verdanken hat - ein erfreuliches Niveau erreicht, des
sen allgemeiner Nutzen evident ist. 

In welchem Ausmaß waren also die städtischen Archivare zweckmäßig für jene 
Aufgaben ausgebildet, mit denen sie an ihrer Dienststelle konfrontiert wurden? Auch 
in Wien war das Archiv zunächst mit der Registratur verbunden, wobei von 1828 bis 
1847 mit Franz Tschischka ein überaus kompetenter Mann an der Spitze der 
Institution stand, der auch eine Geschichte der Stadt Wien verfaßte. Erst 1863 
entschloß sich der Gemeinderat zu einer Trennung des Archivs von der Registratur. 
Aus einer Ausschreibung, an der sich auch der prominente Rechtshistoriker Johann 
Adolph Tomaschek und der Schriftsteller Moritz Bcrmann beteiligten, ging Karl Weiß 
(1826-1895) als Sieger hervor, der in der Folge als Direktor des Archivs, Leiter der 
Städtischen Bibliothek, des Waffenmuseums und der Historischen Museen wie auch 
als städtischer Historiograph tätig war.7 Weiß, der aus dem städtischen Kanzlei- und 
später Bibliotheksdienst gekommen war, mußte das Städtische Archiv zweimal auf
stellen, 1865 im Alten, 1885/86 im Neuen Rathaus. Zu Ende seiner Dienstzeit brach
te er eine wesentliche Neuregelung zustande. Mit Gemeinderatsbeschluß vom 25. Juni 
1889 wurde das Archiv von den Städtischen Sammlungen (Bibliothek und Museen) 
getrennt und verselbständigt. 

Nachfolger von Weiß wurde Karl Uhlirz, Absolvent des Instituts. Uhlirz war 1854, 
im Gründungsjahr des Instituts, geboren worden und hatte den 11. Ausbildungskurs 
(1875-1877) absolviert, somit auch Archiv- und Bibliothekskunde gehört, ein Fach, 
das 1874 eingeführt und zuerst von Franz Kürschner vorgetragen worden war.8 1882 
trat Uhlirz in den städtischen Archivdienst unter Weiß ein. 1888 konnte er sich an der 
Universität habilitieren, ein Jahr später wurde er Leiter des Archivs. Er hielt damals 
für den Vorbereitungskurs die Lehrveranstaltung über Chronologie, die von Sickel 
gerühmt wurde. Er trug später vorübergehend auch selbst Archivkunde vor. 

Wie sah nun aber die Arbeit von Uhlirz im Archiv aus? Die Bestände des Archivs 
waren in ihrem Umfang vergleichsweise bescheiden. Es waren dies weitgehend 
Restbestände der Registraturen städtischer Ämter, die insbesondere in der „Alten 
Registratur" und im Sammlungsbestand „Hauptarchiv" zusammengefaßt waren; dazu 
kam das Archiv des Bürgerspitals. Uhlirz widmete sich vor allem der Ordnung und 
Regestierung der Urkundenreihe des Hauptarchivs. Ab 1898 erschienen diese 

6 Eine solche Konfrontation war Ziel einer Enquete am Institut für Österreichische Geschichtsforschung 
am 29. April 1999. 
7 Vgl. TSCHULK, Entwicklung (wie Anm. 4), 199, 205f., 217ff., 352ff., OPLL (wie Anm. 4), 22f., 67f. 
8 Zu Kürschner vgl. Lorenz MlKOLETZKY, Archivar und Universität. Am Beispiel Franz Kürschners, in: 
MÖStA28(1975),249ff. 
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Regesten als 2. Abteilung der „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien". Aus der 
Arbeit von Uhlirz im Archiv gingen auch Quellenpublikationen zur Kunst- und 
Kulturgeschichte hervor, welche die städtischen Rechnungsbücher (Kammeramts
und Oberkammeramtsrechnungen, Kirchmeisteramtsrechnungen) auswerteten. 

Als städtischer Archivar mußte er natürlich auch dem laufenden Dienst nachkom
men und die Stadtchronik führen. Die intensive Beschäftigung mit Wiener Geschichte 
führte natürlich zu mehreren Publikationen, unter denen besonders seine Beiträge zur 
großen, vom Alterthums-Verein zu Wien herausgegebenen „Geschichte der Stadt 
Wien" zu nennen sind. Herbert Tschulk hat Uhlirz, Ottnad folgend, als 
„Archivpaläograph" charakterisiert.9 Karl Uhlirz hatte ohne Zweifel seine hilfswis
senschaftliche Ausbildung im Dienst unmittelbar verwerten und die Erschließung der 
- überschaubaren - Bestände mit ihrer Erforschung verbinden können. 1903 wurde 
Uhlirz als Ordinarius nach Graz berufen, wobei sein Abgang mit einem Mißton ende
te.10 

Eine ganz andere Persönlichkeit war sein Nachfolger Hermann Hango 
(1861-1934). Aus einer Beamtenfamilie stammend - der Vater war städtischer 
Registraturdirektor gewesen - , trat auch der Sohn nach der Matura in den Dienst der 
Stadt Wien ein. 1885 kam er unter Karl Weiß in das Archiv, dessen Leitung er 1903 
übernahm. Hango war Lyriker - „der knorrige Hermann Hango, Gedankenlyriker 
von seltener Kraft und Tiefe", so charakterisierte ihn Eduard Castle1' - , wie auch zwei 
seiner Mitarbeiter als Lyriker hervortraten: Franz Christel, in eher untergeordneter 
Position tätig, und Andreas Ressel, Hangos Stellvertreter.12 Hango verfügte - wie 
Ressel - über keine wissenschaftliche Ausbildung und hatte sich unter der Anleitung 
von Uhlirz seine Kenntnisse am Arbeitsplatz angeeignet. Er war sich aber des 
Stellenwerts der Archivaufgaben bewußt und hat vor allem in seiner frühen Zeit als 
Leiter eine Fixierung der Position des Archivs als eines „Sachverständigen-Amtes" 
betrieben und erreicht. 

Unter Hango erfuhr das Archiv eine bedeutsame Ausweitung der Aufgaben durch 
die verfassungsrechtliche Veränderung des Status von Wien durch die Erhebung zum 
Bundesland. Das wirkte sich zunächst noch nicht aus, doch hatte Hango die Archive 
der 1890 und 1904/05 eingemeindeten Orte zu integrieren, und ihm gelang es auch, die 
alten Wiener Grundbücher, die nach 1850 dem Landesgericht übergeben worden 
waren, für die Stadt zurückzuerhalten. Fortgesetzt wurden die Arbeiten an der 

9 Vgl. TSCHULK, Archivregistrator (wie Anm. 4); die Bezeichnung der Archivar-Phänotypcn folgt Bernd 
OTTNAD, Das Berufsbild des Archivars vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart, in: Aus der Arbeit des 
Archivars. Festschrift für Eberhard Gönner (= Veröffentlichungen der staatlichen Archivverwaltung 
Baden-Württemberg 44), Stuttgart 1986, 14f. Zu Uhlirz vgl. Heinrich Ritter von SRBIK, Karl Uhlirz f 22. 
März 1914, in: Zeitschrift des Historischen Vereines für Steiermark 12 (1914), lff. sowie TsCHULK, 
Entwicklung (Anm. 4), 255f. und 369. 
lc Vgl. Richard PERGER, Die Affäre Uhlirz im Wiener Gemeinderat 1903, in: Jahrbuch des Vereins für 
Geschichte der Stadt Wien 47/48 (1991/92), 371ff. 
11 Eduard CASTLE, Hermann Hango (Gestorben am 10. Oktober 1934), in: Deutscher Volkskalendcr 1936, 
83ff.; Max KRATOCHWILI , Der Archivdirektor Herbert Hango, in: MÖStA 28 (1975), 282ff., Klaralinda 
MA-KIRCFIER, „... der Moderne kein Zugeständnis ..." Zum literarischen Werk Hermann Hangos 
(1861-1934), in: Wiener Geschichtsblätter 49 (1994), 163ff. 
12 Vgl. Wolfgang LEF.SCH, Archivare als Dichter. Ein Beitrag zur deutschen Literaturgeschichte, in: 
Archivalische Zeitschrift 78 (1993), 17ff. 
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Regestierung der U rkunden des Hauptarchivs sowie der U rkunden des Bürger
spitals.13 Hango wurde dabei von Ressel unterstützt , wobei sie ganz im Sinne und 
nach der Methode von Uhl i rz vorgingen. Noch zwanzig Jahre später hat sich ein aus
gewiesener Fachmann, Heinz Zatschek, der eine Druckausgabe besorgen sollte, 
lobend über diese Leistung geäußert. 

N eben Hango waren vorübergehend zwei, zeitweise sogar drei graduierte 
Histor iker im Archiv tätig: Karl Fajkmajer (1884-1914) und Alexander Ortel 
(1891-1971), beide Absolventen des Instituts,14 Matthias Polier (1883-1945) und 
Richard Mattis (1886-1946).15 Letztere hatten den Insti tutskurs nicht absolviert, aber 
eine Ergänzungsprüfung abgelegt. Diese ging auf einen Entwurf von Oswald Redlich 
zurück und war nach einem Beschluß des k. k. Archivrats von 1896 vom Ministerium 
für Cultus und Unterr icht 1899 für Archivanwärter staatlicher Archive genehmigt 
worden, 1 6 wobei die Kandidaten Kenntnisse in Paläographie, U rkunden lehre , 
Chronologie Lind Archivkunde nachweisen mußten; später wurde auch Verfassungs
und Verwaltungsgcschichtc Österreichs seit dem 16. Jahrhunder t geprüft.17 Die 
Veränderungen politischer und administrativer Art in Wien 1918 und vor allem 1919 
führten auch zur Ausarbeitung einer neuen Beamtendienstpragmatik, die nunmehr als 
Anstellungserfordernis für den Archivdienst die Staatsprüfung am Institut für öster
reichische Geschichtsforschung vorsah. Man akzeptierte allerdings, wie das Beispiel 
von Richard Mattis zeigte, auch die erwähnte Ergänzungsprüfung. 

Als Nachfolger für H e r m a n n H a n g o berief man j edoch 1923 einen 
Institutsabsolventen, O t t o Stowasser (1887-1934), der an der Universität bei Oswald 
Redlich Archivkunde1 8 gehört und im Haus- , Hof- und Staatsarchiv Archivpraxis 
gesammelt hatte.19 Die Bestände nahmen an Umfang deutlich zu und bereiteten 
Raumprob leme , doch b emüh te sich Stowasser sehr, die wissenschaftliche 
Aufarbeitung zu fördern - so wurde die Publikationsreihe „Studien aus dem Archiv 
der Stadt Wien" begründet - , er unterstützte aber auch durch Kurse die engagierten 
Lehrcrarbeitsgemcinschaften, die in den zwanziger Jahren mit großen Ambit ionen an 
die Ausarbeitung von Bezirksheimatkunden herangingen. Nach dem plötzlichen Tod 
Stowassers wurde die Leitung des Archivs Richard Mattis übertragen (1934-1938), 
der jedoch in der Folge wenig Ambit ionen bewies. 

Mattis standen drei graduierte Histor iker als wissenschaftliche Mitarbeiter zur 
Seite, Leopold Sailer (1889-1944), Rudolf Geyer (1891-1958) und ab 1934 Rudolf Till 
(1906-1973).20 Sailer hatte 1923 die Ergänzungsprüfung am Institut abgelegt, Geyer 
war Absolvent des 32. Kurses (1919-1921). Till legte die Staatsprüfung 1935 ab. Sailer, 

13 Gedruckt erschien jedoch nur die erste Lieferung (1921). 
14 Fajkmajer war 1906-1914, Ortel 1919-1925 im städtischen Archivdienst; kurze biographische Hinweise 
jeweils bei OPLL (wie Anm. 4), 54 und 63. 
15 Jeweils kurze biographische Hinweise bei OPI.I . (wie Anm. 4), 63 und 61. 
16 Vgl. HAGENEDER 1981 (wie Anm. 4), 255ff. 
17 Ebda., 269f. 
18 In dieser Lehrveranstaltung stand vor allem Bestandsgeschichte im Mittelpunkt. 
" Biographische Daten bei OPLL (wie Anm. 4), 65; vgl. den Nachruf von Lothar GROSS, Otto Stowasser, 
in: MIÖG 48 (1934), 197ff. 
20 Biographische Daten bei OPLL (wie Anm. 4), 64, 56, 66. 
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der insbesondere an grundherrschaftlichen Quellen gearbeitet hatte, wurde - politisch 
zuverlässig und vom Archivamt vorgeschlagen - 1938 der Nachfolger des pensionier
ten Mattis. Er hatte vor allem nach der großen Stadterweiterung im selben Jahr die 
Eingliederung von 98 Gemeindearchiven in das Archiv der Stadt Wien durchzu
führen. Eine besondere Belastung bedeuteten die zahlreichen personengeschichtlichen 
Auskünfte für die „Ariernachweise", wofür sogar zusätzliches Personal eingesetzt 
wurde. Für besondere Aktivitäten war kriegsbedingt wenig Gelegenheit, 1944 starb 
Sailer unerwartet , Rudolf Geyer wurde sein Nachfolger. Unter Sailer waren zwei 
junge Historiker und Institutsabsolventen aufgenommen worden: Kurt Zeillinger 
(1912-1941) und Emmerich Ofczarek (geb. 1914).21 Unmit telbar nach Kriegsende 
kam an Stelle von Ofczarek Max Kratochwill (geb. 1911) hinzu, der zunächst im 
Historischen Museum tätig gewesen war.22 Es sollten in der Folge nur noch 
Institutsabsolventen im höheren Archivdienst der Stadt Wien tätig sein. 

Geyer, 1947 an der Universität Wien für Wirtschaftsgeschichte habilitiert, hatte 
zunächst als Direktor die Rückführung der ausgelagerten Bestände zu organisieren. 
Geyers Mitarbeiter waren Rudolf Till, der sich 1947 für österreichische Geschichte 
habilitierte, und Max Kratochwill; Hanns Jäger-Sunstenau,23 der seit 1947 im Archiv 
tätig war, schloß erst 1950 sein Studium ab und legte 1953 die Staatsprüfung am 
Institut ab, die seit 1952 durch Stadtsenatsbeschluß als Definitivstellungserfordernis 
festgeschrieben war. N u r wenige Jahre waren Walter Weinzettel (1925-1954) ver
gönnt, der 1950, unmittelbar nach Studienabschluß und Staatsprüfung, im höheren 
Archivdienst angestellt wurde. 

Es begann aber eine Zeit, in der die wissenschaftliche theorctisch-archivistische 
Ausbildung und die praktischen Erfordernisse nicht mehr übereinstimmten. N ich t 
nur die Archivare, die ihre Prägung in der Zwischenkriegszeit erfahren hatten, stan
den unter dem Einfluß von Lothar G roß und Ludwig Bittner;24 die Archivausbildung 
am Institut war dieser traditionellen Linie über den Weltkrieg hinaus gefolgt. Es wur 
den die Spezifika des österreichischen Kanzleiwesens gelehrt, der Umgang vor allem 
mit älterem Material geübt. Es mangelte zweifellos auch am Informationsaustausch 
mit dem Ausland, vor allem dem angloamerikanischen Bereich, in welchem die 
Behandlung von Massenschriftgut bereits praktisch wie theoretisch diskutiert wurde. 
Gerade aber mit dem Neubeginn nach 1945 erreichte das Massenschriftgut auch das 
Archiv der Stadt Wien in erheblichem Ausmaß. 

Rudolf Geyer hatte schon in der Zwischenkriegszeit das ständige Ansteigen der 
Bestände miterlebt, nun brach aber eine wahre Flut herein. Die staatlichen Gerichte 
gaben ihr Schriftgut ab, die Magistratsabteilungen, die eine neue Struktur erhalten hat
ten, lieferten Altregistraturen ab, ebenso die Magistratischen Bezirksämter. Als strate
gische Maßnahme versuchte Geyer, einen Überblick über alle Registraturen in der 
städtischen Verwaltung zu erhalten, deren Übernahmen in naher Zukunft zu erwarten 
waren. Das Ergebnis veranlaßte ihn, den Bau eines Archivgebäudes nachhaltig zu 

21 Ebda., 68, 62. Ofczarek schied 1945 aus dem Dienst der Stadt Wien. 
22 OPLL (wie Anm. 4), 59f. 
23 Ebda., 58f. 
24 Lothar Groß gehörte seit 1930 dem Lehrkörper des Instituts an und unterrichtete Aktenkunde 
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betreiben, das durch den Umbau einer Schule 1958 begonnen wurde , dessen 
Fertigstellung er aber nicht mehr erlebte.25 

Während nun Rudolf Geyer mit seinen Mitarbeitern die Rückführung und 
O rdnung verlagerter Archivalien hervorragend bewältigte,26 persönlich die umfang
reichen Bestände der ehemaligen Grundherrschaften ordnete und aufstellte sowie ein 
System der Signierung von Archivgut einzelner Magistratsabteilungen entwarf, das 
eine Zuo rdnung von Materialien ungeachtet der verschiedenen Organisat ions
änderungen seit 1902 ermöglichte, griff er bei der Bewältigung von Massenschriftgut 
auf Methoden des 19. Jahrhunderts zurück; dabei ging bedauerlicher Weise auch 
wichtiges Material verloren. 

In den fünfziger und sechziger Jahren erreichte auch Österreich, vor allem unter 
dem Einfluß der Bundesrepublik Deutschland, die Diskussion über Veränderungen 
im Berufsbild des Archivars. Daraus entwickelten sich nun jene Reformvorschläge, 
die in den ersten Heften der Zeitschrift „Scrinium" publiziert wurden, und die - unter 
dem E indruck des Records management zu besonderer Be tonung der 
Auseinandersetzung mit zeitnahen Unterlagen veranlaßt - wieder in die Nähe des 
Archivar-Registrators zurückzuführen schienen.27 Eine Erschließung des modernen 
Quellenmaterials in der Form, wie es etwa Uhl i rz mit den Dokumen ten des 
Spätmittelalters machen konnte, war natürlich nicht möglich. Der Archivar sollte sich 
- und dieser Ansatz war zweifellos richtig - nicht nur als Wissenschaftler sehen, son
dern auch als ein wichtiges Element der allgemeinen Verwaltung. Und dafür meinte 
man, ihn unbedingt besser, das heißt fachspczifischcr, ausbilden zu müssen. Die 
Vorschläge reichten von einer diffizileren Ausbildung am Arbeitsplatz bis zur 
Einrichtung einer eigenen Archivschule. 

Diesen berechtigten Fo rde rungen ist das Ins t i tu t für Österre ichische 
Geschichtsforschung mit einiger Verspätung nachgekommen. Nach dem Archivtag 
von Kitzbühel 1977 und der dort sehr heftig geführten Ausbildungsdiskussion28 

erfolgte eine Reform des Lehrplans, der eine Aufwertung der Schriftenkunde der 
Neuzei t , der Behördengeschichte und Aktenkunde sowie eine Neukonzep t ion des 
Faches Archivkunde brachte, das fortan von Gerhard Pferschy betreut wurde. Es ist 
sein bleibendes Verdienst, das Fach auf internationales Niveau gehoben zu haben. Die 
jüngere Genera t ion der heute am Wiener Stadt- und Landesarchiv tätigen 
Archivarinnen und Archivare hat diese Ausbildung bereits mitgemacht. 

Die letzten zwanz ig Jahre haben durch die unglaubl iche technologische 
Entwicklung große Veränderungen für das Archivwesen gebracht. Ha t t e man 1975 
auf dem Archivtag in Krems noch sehr vorsichtig die Möglichkeiten der EDV-
Anwendung erörtert und nur zögernd zur Kenntnis genommen, daß diese Neuerung 
auch die traditionsreiche österreichische Kanzleitechnik grundlegend verändern 

25 Vgl. Max KRATOCHWILL, Das Zentraldepot des Archivs der Stadt Wien, in: Archivalische Zeitschrift 58 
(1962), 155ff. 
26 Vgl. Ferdinand OPLL, Das Wiener Stadtarchiv im Krieg und in der Nachkriegszeit, in: Jahrbuch des 
Vereins für Geschichte der Stadt Wien 51 (1995). 
27 HAGENEDER 1981 (wie Anm. 4), 286f. 
28 Die Referate, die auch Beiträge aus der Bundesrepublik Deutschland und der Schweiz umfaßten, wur
den in den Heften 17 (1977) und 18 (1978) des Scrinium veröffentlicht. 
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würde,2 9 so ist der Compu te r längst für den Archivar zum unentbehrl ichen 
Hilfsmittel geworden und s tehen heute die Fragen Auswi rkungen der 
Büroautomation und insbesondere des Workflow für die Sicherung der Überlieferung 
zur Bewältigung an.30 

Es ist aber nicht nur der Einfluß der modernen Medien, der das Arbeitsfeld des 
Archivars verändert hat; die Öffentlichkeitsarbeit in allen ihren Aspekten ist 
gleichermaßen Belastung und Hoffnungsfeld. Die Frage, ob das alles für den 
Historiker-Archivar leistbar ist, ist berechtigt.31 Das Ausbildungsproblem ist damit 
eng verknüpft. Kenntnisse in Landesgeschichte, Verfassungs- und Verwaltungs
entwicklung, aber auch Aktenkunde sind auch im elektronischen Zeitalter unabding
bar. Da die älteren Bestände natürlich weiterhin der Betreuung und Erschließung 
bedürfen, ist das Beherrschen von Paläographie und Diplomatik unverzichtbar, wollen 
wir nicht Hyperspezialisten im Archiv einsetzen. Die Archivkunde hinwieder muß 
sich um ein ausbalanciertes Verhältnis zwischen immer wichtiger werdenden theoreti
schen Ansätzen (insbesondere in der Bewertung) und praktischen Aspekten bemühen. 
Das Problem des Umgangs mit den modernen Medien, der einem permanenten, 
sprunghaften Wandel unterliegt, ist dagegen weitgehend - sofern der archivwissen
schaftliche Unterbau gesichert ist - auf ein Generationenproblem zu reduzieren. 

Die Diskussion um die Ausbildung der Archivare mußte unter diesen Auspizien neu 
begonnen werden. Das Institut für Österreichische Geschichtsforschung hat sich der 
Entwicklung nicht verschlossen, auch in der Erkenntnis, daß von einem Monopol 
nicht mehr die Rede sein kann. Eine Archivschule ist für Österreich angesichts des 
geringen Bedarfs unrealistisch. Eine Ausbildungsmöglichkeit wurde in jüngster Zeit 
entwickelt, nämlich im Rahmen von Fachhochschulen. Im EU-Bereich hat diese 
extrem berufsorientierte Form des (Kurz-)Studmms bereits einen festen Platz im all
gemeinen Bildungsangebot und kann gegenüber der traditionellen Universität auf 
zahlreiche Vorteile verweisen. Für das Archivwesen steht in Potsdam bereits eine der
artige Ausbildungsstät te zur Verfügung. In der Schweiz, wo eine einheitliche 
Archivarsausbildung bislang nicht besteht, wird dieses Modell von manchen Seiten 
stark favorisiert. Es stand kurzfristig auch in Österreich im Zusammenhang mit der 
Errichtung einer Fachhochschule für Informationsberufe in Eisenstadt zur Diskussion. 
Österreichs Archivare haben sich allerdings eindeutig dagegen und für eine Post-gra-
duate-Ausbi ldung ausgesprochen. Die Weiterbildung zum wissenschaftlichen 
Archivar, und dieses Berufsbild sollte - ungeachtet international anderer 
Entwicklungen - nicht leichtfertig aufgegeben werden, kann sinnvoll nur auf einer 
gediegenen historischen Ausbildung aufbauen. So wird das Institut für Österreichische 
Geschichtsforschung sicher auch für die nächste Zeit die zentrale Ausbildungsstätte für 
Österreichs Archivarinnen und Archivare bleiben. Unbedingt zu überlegen wären 
allerdings Möglichkeiten der Fort- und Weiterbildung für die große Zahl ehren- oder 
nebenamtlicher Archivbetreuer in unserem Land. Dabei könnte dem Verband öster
reichischer Archivare eine wichtige Vermittlerrolle zukommen. 
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